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M IT GRAHAM GREENE ist nicht nur ein weltbekannter Schriftsteller dahinge­

gangen, sondern auch ein Christ, der früh versucht hat, der Wirklichkeit 
dessen, was wir heute Zweidrittelswelt nennen, in die Augen zu blicken und 

dabei die Rolle, das Schicksal und die Verantwortung der Kirche nicht außer acht zu 
lassen. Dafür mag vielen noch der 1940 publizierte Roman «The Power and the Glory» 
mit seinem mexikanischen «whisky priest» in der Erinnerung stehen. Aber es gibt 
dafür noch einen Beleg aus Greenes allerletzter Lebenszeit, schrieb er doch für einen 
1990 in England erschienenen Sammelband über Kirche und Politik in Lateinamerika1 

das im folgenden von uns mit leichten Kürzungen übersetzte Vorwort. 

Geschrieben unter dem Eindruck der Lektüre der verschiedenen Beiträge bot es ihm 
nicht nur die Gelegenheit zu einer autobiographischen Reminiszenz, sondern auch zu 
einer pointierten Stellungnahme zum Verhältnis von Glauben und Politik. Zeitlebens 
hat er sich für den zentralamerikanischen Raum engagiert. Deshalb erwähnt er 
ausdrücklich den dortigen Papstbesuch im Jahr 1983, bei dem wie erinnerlich die 
madres der Contra­Opfer in Nicaragua sich so zurückgestoßen fühlten. Trotz dieser 
traurigen Erinnerung ­ das Vorwort wurde übrigens vor den Februarwahlen 1990 
geschrieben ­ und trotz der dem Beitrag von François Houtard in dem Buch (65­81) 
entnommenen Kenntnis über die funeste Entwicklung des Lateinamerikanischen 
Bischofsrats CELAM zu einem Instrument der «Institutionalisierung der Restaura­

tion» ­ spricht Greene zum Schluß eine erstaunliche Hoffnung aus. Ihr Grund läßt sich 
in dem von ihm ebenfalls zitierten Beitrag von Jon Sobrino (97­117) über das «wirklich 
Neue» in der Kirche Zentralãmerikas und über die dortige «politische Herausforde­

rung des Glaubens» finden. Hier liegt der Kern der Thematik des ganzen Buches, das 
wir Graham Greene folgend zum Studium und zu einer möglichen deutschen Überset­

zung eindringlich empfehlen möchten. L. K. 

Bekenntnis zur Kirche der Armen 
Dieser aufschlußreiche Band, der sich mit der Entwicklung jenes lateinamerikani­

schen Katholizismus befaßt, aus dem die Befreiungstheologie und die christlichen 
Basisgemeinden hervorgegangen sind, läßt einen alten Mann wie mich in seinen Stuhl 
zurücklehnen und sinnieren,­was dié Kirche damals war, als er sich ihr vor fast sechzig 
Jahren nicht ohne ein gewisses Widerstreben anschloß: Welch immense Veränderun­

gen gibt es da zu betrachten! Für die meisten Leute in England war diese Kirche die 
Römische Kirche. Und deshalb wurde ich, als ich mich ihr anschloß, ein «Fremder im 
eigenen Land», was allerdings für einen Romancier nicht unbedingt eine schlechte 
Sache war; denn ein Fremder schaut die Dinge um sich herum mit neuen Augen an. 
Aber als Fremder sah ich mich dann auch abgestempelt, wie ich es weniger schätzte: 
Vor allem wurde ich als Römisch­Katholischer politisch rechts eingestuft. Ja sogar 
noch zehn Jahre später meinten die vielen Leute, die meine Bücher nicht gelesen 
hatten, als römischer Katholik müßte ich ein Franco­Anhänger sein. 
Und doch hatte sich schon in den späten dreißiger Jahren etwas in dieser Kirche zu 
ändern begonnen. Deshalb, wenn ich jetzt in diesem Buch im ausgezeichneten Beitrag 
von Jon Sobrino über die Kirche in Zentralamerika das Zitat von Gustavo Gutiérrez 
lese, wo er die Kirchengeschichte in Lateinamerika in ein «vor» und ein «nach» 
Monseñor Romero einteilt, stutze ich in einem ersten Moment. Schließlich hat Helder 
Câmara, seinerzeit Erzbischof von Olinda und Recife, schon längst die gefährliche 
Option für die Armen in Brasilien vollzogen. Ferner gab es in Mexiko schon 1937 
etwas zu erspüren, was später zu den christlichen Basisgemeinden wurde. Als Folge 
der dortigen antireligiösen Politik hatte sich die Kirche schon ein gutes Stück von 
ihrem römischen Gehaben geläutert, ja sogar drastisch geläutert, wie ich es selber in 
Tabasco gesehen habe, wo weder Kirche noch Priester geblieben waren, und nicht viel 
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anders in Chiapas, wo es keinem Priester erlaubt war, auch nur 
einen Fuß in seine Kirche zu setzen. Was es an geheimen 
Messen in privaten Wohnungen gab, ließ sich allenfalls als 
«mittelständisch» beschreiben, aber wenn an Sonntagen die 
Indios von den Bergen herunterkamen, um aus der bloßen 
Erinnerung und ohne Priester Eucharistie zu feiern, dann war 
das ganz gewiß schon so etwas wie ein Anfang von Basis­
gemeinden. 
Aber wenn ich jetzt bei Sobrino weiterlese, dann wird mir 
bewußt, daß ich Gutiérrez mißverstanden habe: Das Martyri­
um von Erzbischof Romero (der erste Bischofsmord am Altar 
seit Thomas Becket) - seine Verurteilung durch Papst Johan­
nes Paul II war viel zu zurückhaltend - wurde gewiß, so wie er 
es beschreibt, zur Wasserscheide zwischen sporadischen An­
sätzen und dem, was wir heute als beharrlichen Widerstand in 
der lateinamerikanischen Kirche sehen, herausgefordert, wie 
sie ist, durch die dreiste Unterstützung, die die US-Regierung 
den Todesschwadronen in Guatemala und El Salvador sowie 
den Contras in Nicaragua gewährt, was sogar nordamerikani­
sche Bischöfe zum Protest provoziert hat. Das Weiße Haus hat 
es sich zuzuschreiben, daß nichts mehr so sein wird, wie es war. 
Die Kirche der Armen und die Basisgemeinden beweisen ihre 
Kraft aber nicht nur der US-Macht, den Todesschwadronen 
und den Contras, sondern auch den romanisierenden Ansich­
ten von Kardinal Ratzinger, «Top-Gegner der Befreiungstheo­
logie», sowie den vielleicht verständlichen Vorurteilen von 
Papst Johannes Paul II gegenüber. 

Ich schreibe «verständlich», weil ich das Gefühl habe, daß die 
Erfahrungen des Papstes in seiner polnischen Heimat der fünf­
ziger Jahre ihn möglicherweise zu dem heillosen Verhalten bei 
seinem Besuch in Nicaragua geführt haben. Es leitete ihn die 
falsche Parallele zwischen der nicaraguensischen Regierung, 
in der es drei katholische Priester in Spitzenpositionen gab, 
und der Pax-Bewegung in Osteuropa, hinter welcher der beab­
sichtigte Versuch einer ausländischen Macht stand, die Kirche 
im Land zu spalten. Ich habe 1955 Polen während eines Monats 
bereist, als die Pax-Bewegung bereits etabliert war. (...) Die 
Pax-Bewegung, im Ausland geboren, verlor mit den Jahren an 
Bedeutung, während die Bewegung, aus welcher die Befrei­
ungstheologie, die Basisgemeinden und die Option für die 
Armen entstand, autochthon war. Deshalb hat sie nichts mit 
Pax gemeinsam. 
Bekämpft durch die US-Administration und verfolgt in El 
Salvador, Chile, Paraguay und Guatemala hat die katholische 
Kirche auf dem amerikanischen Kontinent, wie dieses Buch 
beweist, neue Lebenskraft gewonnen. Mit der Zeit, so möchte 
man hoffen, wird sie vielleicht sogar die römische Kurie zu 
Papst Johannes XXIII bekehren, daß sie ihm statt weiter den 
Fußstapfen von Kardinal Ratzinger und des gegenwärtigen 
CELAM folgt. Graham Greene 

Dermot Keogh (Hrsg.), Church and Politics in Latin America. Vorwort 
von Graham Greene. The Macmillan Press Ltd, Houndmills u. a. 1990 (in 
der Reihe Latin American Studies), 430 Seiten. Der Originaltitel des 
Vorworts lautet: The Social Challenge of the Gospel. 

Eine journalistische Lebensarbeit 
Zu den «Gesammelten Schriften» von Walter Dirks 

Seit kurzem liegt die achtbändige Ausgabe «Gesammelter 
Schriften» von Walter Dirks vollständig vor. Rechtzeitig zu 
seinem 90. Geburtstag am 8. Januar 1991 erschienen die letzten 
drei Bände. Dem Zürcher Ammann-Verlag wird man zu die­
sem Werk gratulieren dürfen. Als Herausgeber, auf die auch 
der Plan dieser Ausgabe zurückgeht (vgl. Bd. IV, S. 9; Bd. I, 
S. 5), zeichnen drei jüngere Freunde von. Dirks, Fritz Böll, 
Ulrich Bröckling und Karl Prümm; einer von ihnen hat jeweils 
die Einleitung zu einem der Bände geschrieben, Dirks selbst 
zu jedem Band ein Vorwort. Es scheint mir nützlich, die ge­
nauen Titel der Bände anzugeben, mit den Jahreszahlen ihres 
Erscheinens, die den laufenden Bandzahlen aus editionstech­
nischen Gründen nicht entsprechen. Die Titel gewähren einen 
ersten'Blick auf diese insgesamt rund 3000 Seiten umfassende 
«journalistische Lebensarbeit», wie Dirks selbst formuliert 
(IV, 9).1 Die Ausgabe, in der Aufsätze und Essays von Dirks 
versammelt sind, nicht jedoch seine zahlreichen, in Buchform 
erschienenen Arbeiten, ist also in folgender Weise angelegt: 
Bd. 1 (erschienen 1991): «Republik als Aufgabe. Publizistik 
1921-1933», 350 S.; Bd. 2 (1990): «Gegen die faschistische 
Koalition. Politische Publizistik 1930-1933», 552 S.; Bd. 3 
(1990): «Feuilletons im Nationalsozialismus. Politische Publi­
zistik 1934-1943», 407 S.; Bd. 4 (1987): «Sozialismus oder 
Restauration. Politische Publizistik 1945-1950», 351 S.; Bd. 5 
(1988): «Sagen was ist. Politische Publizistik 1950-1968», 360 
S.; BaV6 (1989): «Politik aus dem Glauben. Aufsätze zu Theo­
logie und Kirche», 358 S. [dieser Band enthält Arbeiten aus 
den Jahren 1931-1981]; Bd. 7 (1991):- «Die unvollendete Auf­
klärung. Aufsätze zu Kultur und Bildung», 332 S. [mit Arbei­
ten aus den Jahren 1952-1969]; Bd. 8 (1991): «Für eine andere 
Republik. Politische Essays und Kommentare, autobiographi­
sche Aufsätze 1969-1987», 320 S. 

Weimarer Republik und Nationalsozialismus 
Es ist nicht übertrieben, Dirks zu den bedeutenden «Zeugen 
des Jahrhunderts» zu zählen. Wer die Konflikte dieses Zeital­
ters in bewußter Erinnerung noch einmal sich vergegenwärti­
gen will, dem können die Lektüre und das Studium dieser 
Ausgabe nachdrücklichst empfohlen werden; sie zu «bespre­
chen» ist hier unmöglich. Ich beschränke mich daher auf einige 
Überlegungen im Anschluß an die acht Vorworte. 
Das erste, das ich hervorheben möchte, weil es mir in besonde­
rer Weise aufgefallen ist, ist die immer wieder anzutreffende 
selbstkritische Besinnung von Dirks, ob und inwieweit er und 
seine Freunde mit ihren Ideen gescheitert seien oder versagt 
hätten; sie bezieht sich vor allem auf die Bemühungen, gegen 
Ende der Weimarer Republik noch so etwas wie eine anti­
faschistische Koalition zustande zu bringen, wie auf die Versu­
che, nach 1945 einen zugleich sozialistischen wie christlichen 
«Neuaufbau» und eben nicht nur einen «Wiederaufbau» zu 
ermöglichen (IV, 8). Ja, Dirks erklärt in einer Ehrlichkeit, die 
bewegend ist und hohen Respekt verdient, er empfinde Schuld 
und Scham wegen einiger verbaler Konzessionen in" den Jah­
ren des Nationalsozialismus (vgl. II, 9-12; III, 5-8), in denen 
er, der von Jugend auf ein überzeugter Demokrat, Sozialist, 
Europäer und Christ war, als antifaschistischer Journalist in 
der «inneren Opposition» (VI, 12) trotz größter Schwierigkei­
ten durchhalten wollte. Dies und auch gewisse Hoffnungen in 
den Jahren 1933/34 auf den sozialistischen Parteiflügel um 
Gregor Strasser müssen von den Historikern im Rahmen der 
Proportionen, Möglichkeiten und Bedingungen sowohl des 
journalistischen Werkes von Dirks als auch im Rahmen der 
politisch-psychologischen Zeitsituation im ganzen beurteilt 
werden.2 Das Eingeständnis des alten Dirks mag u. a. jene 

1 Eine solche Übersicht empfiehlt sich auch angesichts einer gewissen Un­
klarheit, die sich daraus ergibt, daß auf dem Schutzumschlag jeweils nur 
der Haupttitel genannt wird und die Bandzahl fehlt. 

" Des Näheren vgl. den ausgezeichneten, ebenso sachkundigen wie empa-
thischen Beitrag des.Historikers K. Prümm: «Mit gebrochener Stimme sich 
dennoch verständlich machen», in: Bd. III, S. 23-87; s. auch ders., Einlei­
tung, in: Bd. II, S. 13-47. 
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beschämen, die heute die vielschichtige Problematik von An­
passung und Mimikry in der ehemaligen DDR mit westdeut­
scher Überheblichkeit und Heuchelei und mit wenig Bega­
bung für die Erkenntnis von Nuancen, Grauzonen und Diffe­
renzierungen angehen. 

Die Ausgabe all dieser Artikel - zum größeren Teil aus der 
«Rhein-Mainischen Volkszeitung», der «Frankfurter Zeitung» 
und den «Frankfurter Heften» - spiegelt auf ihre Weise die 
Offenheit der jeweiligen Zeitsituation wieder, in der - trotz 
der kleinen Freiheit, die uns nur zur Verfügung steht - man­
ches hätte anders kommen können und wohl auch sollen, wie 
es ja im Rückblick für die Geschichte als Ganzes gilt. Geht 
man die Themen und Probleme der einzelnen Bände, beim 
ersten beginnend, in Ruhe durch, so wird man schnell erken­
nen, daß hier den (Zeit-)Historiker und Politologen, den 
Theologen und Philosophen eine Fülle von Informationen, 
Gedanken und Fragen bereitgestellt werden, die im Kontext 
der entsprechenden Forschung nicht zu übergehen sind. Denn 
was Dirks von Anfang an einzubringen und zu sagen hatte, 
betrifft die immer noch aktuellen Sorgen um Gesellschaft und 
Staat, Christentum und Kirche, Bildung und Kultur. Wenn 
man zu würdigen weiß, daß er als seine Lehrmeister immer 
wieder Gestalten wie Friedrich Wilhelm Foerster, Romano 
Guardini, Ernst Michel und Theodor'Steinbüchel nennt, so 
sollte insbesondere die Bedeutung seiner Bemühungen im 
Kontext des sich reformierenden (katholischen) Christentums 
des 20. Jahrhunderts allen Jüngeren, die heute trotz der gegen­
wärtigen Schwierigkeiten dieses Werk fortzusetzen gewillt 
sind, klar sein oder klar werden, denn an derartigen Quellen 
und Erfahrungsschätzen gibt es nicht allzu viele. 

«Unsere Zukunft ist offen» 
Im Vorwort zum achten und letzten Band der Ausgabe, im 
April 1990 geschrieben, provoziert Dirks seine Zeitgenossen 
noch einmal durch ein Bekenntnis zum Sozialismus, zu einem 
Sozialismus freilich, der immer schon «anders» war. Was Dirks 
zu diesem Thema jetzt noch und wieder zu sagen hat, sei hier in 
einer längeren Passage angeführt: «Ich höre und lese etwa: 
<Der Sozialismus ist tot!> Kann er tot sein, sage ich, er, der 
bisher gar nicht oder allenfalls in theoretischen und prakti­
schen Ansätzen gelebt hat? Ich verstehe gut, daß die Bürger 
der DDR, die im Zeichen des <real existierenden Sozialismus) 
40 Jahre lang betrogen worden sind oder sich selbst betrogen 
haben, das Wort nicht mehr hören wollen. Wir müssen sie 
wohl ein paar Jahre lang damit verschonen. Es wundert mich 
auch nicht, daß die bürgerliche Presse, das kapitalistische Ma­
nagement der Bundesrepublik, auch manche Christen den 
Sozialismus meinen beerdigen zu können. Sie haben ihre Ar­
gumente und Gründe; wir kennen sie zur Genüge. Aber so 
leicht dürfen wir es uns nicht machen. Die Bewegung, die 
Vision, die Konzeption, die Theorie des Sozialismus sind für 
die deutsche, die europäische, die globale Gesellschaft ge­
schichtsmächtig geworden, - auf ziemlich andere Weise, aber 
gewiß nicht weniger als die bürgerlichen Revolutionen, beson­
ders die <klassische> in Frankreich. Wenn ich in der Sache, aber 
auch, was das Wort <Sozialismus> betrifft, an meiner Option 
festhalte, dann sowohl in der Hoffnung auf den Kairos der 
bevorstehenden Jahrtausendwende als auch in der solidari­
schen Nähe zur sozialistischen Arbeiterbewegung der letzten 
anderthalb Jahrhunderte. Wie wir uns zum Geist der <Großen 
Revolution) bekennen, welche die feudale Gesellschaft abge­
löst hat, so sollten wir auch lebendig erhalten und verwirkli­
chen, was die proletarisch-marxistische Revolution im Kern 
gewollt hat, - freilich in einer erheblich anderen Welt. Viele 
vermögen es nicht zu glauben, aber es ist so: Der Fortgang 
unserer Geschichte ist durchaus nicht ganz.determiniert, -
unsere Zukunft ist offen.» (VIII, 6f.) 

Im Sinne dieser Perspektive ist also für Dirks das Problem der 
Einheit, wenn man will: der Versöhnung bzw. der Vermittlung 

von Jesus und Marx (vgl. VI, 13) keineswegs erledigt. Es 
versteht sich, daß Dirks dabei in erster Linie an den jungen 
Marx und seinen kategorischen Imperativ, die Lebensform der 
Menschen durchgreifend zu verbessern, denkt und nicht etwa 
an den intellektuell schon lange «erledigten» Dogmatismus. 
Demgemäß hat Dirks nie marktschreierische Parolen wie «Je­
sus oder Marx?», wie ich sie als Schüler in den Reden von Pater 
Leppich hörte, akzeptieren oder gar ideologische Nonsense-
Sprüche wie «Karl Marx ist tot, Jesus lebt» (von Norbert Blüm 
in Polen ausgerufen, applaudiert von Walesa, und neuerdings 
in einer Talk-Show gegenüber Walter Jens wiederholt und 
verteidigt!) formulieren können. Dafür war er immer zu klug; 
das wohl auch deshalb, weil er stets auch ein Theologe war, der 
nicht nur vorzügliche Lehrer hatte, sondern ein besonderes 
persönliches Verhältnis zum Neuen Testament (und zu den 
großen Orden3). Seine theologischen Aufsätze sind im Rah­
men dieser Ausgabe mit dem Titel eines Buches versehen, der 
vom verkannten Ernst Michel stammt: «Politik aus dem Glau­
ben» (1926). Es wäre der Mühe wert, das, was Dirks darunter 
versteht und was er im Vorwort zu diesem Band (vgl. VI, 5-9) 
rückblickend skizziert, mit dem Konzept der von Johann Bap­
tist Metz entworfenen Politischen Theologie zu vergleichen. 
(In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, daß Dirks 
Ehrendoktor der Katholisch-Theologischen Fakultät der Mün-
sterschen Universität ist.) 

Diese wenigen Hinweise mögen an dieser Stelle genügen, um 
die zeitgeschichtliche, politische und theologische Bedeutsam­
keit der vorliegenden acht Bände anzuzeigen. Zusammen mit 
den übrigen Werken von Dirks bildet diese Ausgabe eine 
solide Grundlage für weitere Studien über die dramatischen 
Geschehnisse und Entwicklungen dieses Jahrhunderts, wie sie 
sich in den Augen eines deutschen Europäers und christlich­
humanistischen Sozialisten darstellen. So könnte sich, was 
Dirks im Vorwort zum ersten Band schreibt (S. 5), trotz des 
Understatement, das in diesen Sätzen liegt, als nur zu berech­
tigt erweisen: «Erst als sehr alter Mann und vor allem nach 
dem Entschluß der drei Herausgeber, meine Berufsarbeit in 
einer Auswahl von Texten zu dokumentieren, begann ich zu 
glauben, daß manche über den Tag hinaus würden wirken 
können, nicht für immer, aber immerhin für ein paar Jahre 
oder Jahrzehnte.» Heinz Robert Schielte, Bonn 

Vgl. vor allem sein bekanntes Buch: Die Antwort der Mönche. Ge­
schichtsauftrag der Ordensstifter. Frankfurt 1952, Olten-Freiburg 31968. 
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«Gegen die faschistische Koalition» 
Zur publizistischen Arbeit von Walter Dirks in den letzten Jahren der Weimarer Republik 

Selten werden journalistische Arbeiten 60 Jahre nach ihrem 
ersten Erscheinen erneut herausgegeben, und noch seltener 
kann der Leser solcher Sammlungen das so uneingeschränkt 
begrüßen wie bei den vorliegenden engagierten zeitkritischen 
Stellungnahmen von Walter Dirks zur deutschen Entwicklung 
der Jahre 1930-1933, bzw. 1927-1933.1 Die Dramatik der dama­
ligen politischen Auseinandersetzungen wird durch die Auf­
sätze erneut heraufbeschworen, verstärkt noch durch das Wis­
sen des heutigen Lesers um das, was durch die Entscheidungen 
jener Jahre ausgelöst oder zumindest ermöglicht wurde. Zu­
gleich gewinnt eine politische Haltung deutliches Profil, die 
Dirks dazu befähigte, als Zeitgenosse manche Ereignisse und 
Personen mit größerer Klarheit in ihrer, tatsächlichen Bedeu­
tung zu erkennen, als dies gemeinhin der Fall war. 

Kampf um einen sozialen Volksstaat 
Dirks entwickelte seine Konzeption aus der lebendigen Ver­
bindung zweier Elemente, die aufgrund einer langen Entwick­
lung meist nur in ihrem Gegensatz zueinander gesehen wer­
den": aus einem christlich inspirierten politischen Engagement 
katholischer Prägung und aus einer marxistischen Gesell­
schaftsanalyse. Grundlegend für die Verbindung der beiden 
Elemente war Dirks' Überzeugung, daß sich christliche Impul­
se angemessen nur unter konkretem Bezug auf die jeweilige 
historisch-politische Lage politisch einsetzen lassen. Die Situa­
tion seiner Zeit glaubte er nur in einer weitgreifenden Analyse 
ihrer gesellschaftlichen Verhältnisse zutreffend erfassen zu 
können. Gesellschaftliche Analyse wurde so zur notwendigen 
Voraussetzung eines zeitgemäßen politischen Engagements 
aus christlicher Verantwortung. Daß Dirks sein gesellschafts­
analytisches Instrumentarium dem Marxismus entlehnte, ob­
wohl dies für einen Katholiken auch in der damaligen Zeit 
nicht gerade nahelag, war eine persönliche, von seinem unvor­
eingenommenen Erkenntniswillen bestimmte Entscheidung. 
Mit Hilfe marxistischer Klassenkampfkategorien glaubte er zu 
der bestmöglichen Gegenwartsanalyse zu kommen und damit 
auch die bestmöglichen Ansätze für sein christliches Engage­
ment erkennen zu können. 

Dirks sah in der Entstehung und Entwicklung des modernen 
Kapitalismus die für die Gesellschaft seiner Gegenwart grund­
legenden Tatsachen. Der Kapitalismus ließ das Proletariat ent­
stehen. Seinem Ausbau ging auch ein stetiges Anwachsen des 
Proletariats parallel. Die Errichtung der demokratisch-parla­
mentarischen Weimarer Republik schuf dem Proletariat die 
Möglichkeit, seine zahlenmäßige Zunahme auch politisch zur 
Geltung zu bringen. Als politisches Gestaltungsziel war ihm 
nach Dirks' Auffassung ein sozialer Volksstaat gestellt, der von 
den proletarischen Massen getragen und geprägt in der Lage 
sein werde, alle wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Kräfte 
zu kontrollieren und zum Wohle der Gesamtheit zu steuern. 
1918 aber sicherte sich die entstehende Demokratie ja durch 
Zugeständnisse die Unterstützung gesellschaftlicher Gruppen 
anderer Interessenrichtungen in Beamtenschaft und Militär. 
Sie beließ diese Gruppen in ihrem eigenständigen, von feuda­
len und militärischen Traditionen bestimmten Charakter. Die 
politisch-gesellschaftlichen Kräfte aus Proletariat und Mittel-

. schichten, die die Republik trugen, verzichteten zugleich dar-

1 Walter Dirks, Gegen die faschistische Koalition. Politische Publizistik 
1930-1933 (Gesammelte Schriften Bd. 2, hrsg. von F. Böll, U. Bröckling u. 
K. Prümm). Mit einem Vorwort von Walter Dirks und einer Einleitung von 
Karl Prümm. Ammann Verlag, Zürich 1990, 552 Seiten, DM 48,-, sFr. 
42.-. Der Band beginnt mit einem Beitrag aus der «Rhein-Mainischen 
Volkszeitung» vom 7. Mai 1927 (Der «Marsch auf Berlin»), worin es um 
den «Stahlhelmtag» 1927 geht. 

auf, die Entwicklung in Richtung auf einen sozialen Volksstaat 
energisch voranzutreiben. Sie nahmen vielmehr sogar ein Wie­
dererstarken des großbürgerlich-kapitalistischen Einflusses 
hin. 
Die Wirkung des Kapitalismus bestand für Dirks nicht nur in 
der Entstehung des Proletariats, sondern daneben und ähnlich 
folgenschwer in einer grundlegenden Veränderung des Bür­
gertums. Das vorkapitalistische, liberale Bürgertum schmolz 
immer mehr zusammen. Statt seiner entwickelte sich ein voll­
ständig kapitalistisch geprägtes Großbürgertum und überholte 
die ehemals führende Schicht der Adeligen und bürgerlichen 
Großgrundbesitzer bei weitem an wirtschaftlicher und gesell­
schaftlicher Bedeutung und an politischem Einfluß. Zwischen 
Proletariat und kapitalistischem Großbürgertum erhielten sich 
traditionelle kleinbürgerliche und bäuerliche Mittelschichten. 
Sie wurden in Folge der kapitalistischen Entwicklung durch 
eine schnell anwachsende Zahl von Angestellten noch ver­
stärkt. In ihrem Bewußtsein knüpften die Mittelschichten an 
die Vorstellungswelt des vorkapitalistischen Bürgertums an, 
obwohl sie nach ihrer wirtschaftlichen Lage und damit nach 
ihrer Abhängigkeit vom kapitalistischen Großbürgertum zum 
Proletariat zu rechnen waren. 
Während' die Übereinstimmung des wirtschaftlich-gesell­
schaftlichen Seins mit dem politischen Bewußtsein dem kapi­
talistischen Großbürgertum und dem Proletariat ihre innere 
und äußere Konsistenz und die Sicherheit politischer, wirt­
schaftlicher und gesellschaftlicher Zielsetzungen gab, ließ de­
ren Auseinanderklaffen die Mittelschichten nur in eine labile 
Ruhelage kommen, und dies auch nur unter so relativ günsti­
gen Rahmenbedingungen, wie sie die Weimarer Republik in 
der Mitte der zwanziger Jahre bot. In dieser Zeit stützten die 
Mittelschichten denn auch die demokratische Republik, weil 
sie ihre Existenz durch das demokratische System als gesichert 
ansahen (u. a. S. 332ff. und S. 412ff.). 
Die Beiträge im vorliegenden Band zeigen, einen wie überaus nuan­
cierten Gebrauch Dirks in seinen zeitkritischen Stellungnahmen zu 
Krise und Krisenerscheinungen Ende der zwanziger, Anfang der 
dreißiger Jahre von seinen analytischen Ansichten machte. Mit Recht 
weist der Mitherausgeber Karl Prümm in seiner umfangreichen, über­
aus instruktiven Einleitung darauf hin, daß Dirks' Stellungnahmen 
nicht nur unter dem Eindruck der Ereignisse gewissen Wandlungen 
unterlagen, sondern daß er seine Beiträge auch auf die Leserschaft 
der von ihm jeweils benutzten Publikationsorgane in ganz spezieller 
Weise zuspitzte: auf die breitere katholische Leserschaft der «Rhein-
Mainischen Volkszeitung», auf die aus Zentrumsanhängern, bürgerli­
chen Demokraten'und Sozialdemokraten zusammengesetzten Leser 
der «Deutschen Republik» (hier unter dem Pseudonym Georg Risse), 
auf das pazifistische Publikum der katholischen Zeitschrift «Der Frie­
denskämpfer» und auf katholische Jugendliche in den «Werkheften 
junger Katholiken». Das sich so entfaltende, mehrschichtige, meist 
rational argumentierende, zuweilen jedoch auch seine emotionale 
Schubkraft einsetzende, religiös motivierte politische Engagement 
Dirks' ist hier nicht in Einzelheiten nachzuzeichnen. Nur ein sehr 
eingehendes, direktes Studium von Dirks' Beiträgen kann sein Enga­
gement in seinen Zusammenhängen und in seinen reichen Verästelun­
gen erschließen. Die Herausgeber haben zwar durch die Zusammen­
stellung von Arbeiten zu neun Themenkreisen Sachzusammenhänge 
hervorgehoben. Sie haben dabei aber die chronologische Abfolge 
ebensowenig berücksichtigt wie das jeweilige Publikationsorgan und 
damit den, Kreis der Adressaten. Zumindest eine chronologische 
Konkordanz der Beiträge hätte dem Leser hier eine Hilfestellung 
bieten müssen. Eine bibliographische Übersicht aller Beiträge Dirks' 
aus dieser Zeit hätte ebenfalls eine wertvolle Bereicherung der im 
übrigen sehr ansprechend gestalteten Ausgabe dargestellt, doch ist 
auf sie vermutlich aus Raumgründen verzichtet worden. 
Es entsprach Dirks' analytischem Instrumentarium, wenn er 
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die demokratiefeindlichen, politisch-gesellschaftlichen Kri­
senerscheinungen unter dem auf die Erfahrungen der italieni­
schen Entwicklung gestützten Stichwort «Faschismus» zu cha­
rakterisieren suchte. Er bemühte sich damit um eine Katego­
rie, die nicht nur den Nationalsozialismus, sondern ein breite­
res Spektrum kämpferisch-antidemokratischer Kräfte zu er­
fassen vermochte: ein dem legalen Faschismus zuneigendes 
Militär; eine jugendlich-schrankenlose Aufbruchsbewegung; 
die utopisch-revolutionäre Flucht der bedrängten Mittel­
schichten in vergangene, bessere Zustände; das Streben der 
wirtschaftlich Herrschenden nach direkter Ausübung der poli­
tischen Macht; schließlich Kulturpolitiker, die für ihre Ziele 
auf ein autoritär-faschistisches System setzten. Im gleichen 
Zusammenhang machte Dirks jedoch auch deutlich, daß er im 
Abwehrkampf gegen die faschistischen Tendenzen nicht nur 
gesellschaftliche Kräfte mobilisieren wollte, sondern auch 
christlich-religiöse Energien. «Das Bündnis des politisch-so­
zialen Zielbildes des Sozialismus, das allein als positives Ge­
genbild dem Zielbild des Faschismus die Waage halten kann, 
wenn es in seiner reinen Form und von manchen Schlacken der 
Parteientwicklung gesäubert verkündet wird, mit den Glau­
benskräften des Christentums kann allein das faschistische 
Gespenst bannen. Der Katholizismus vor allem, als die einzige 
Stelle, an der die religiösen Kräfte des Christentums im Gro­
ßen politisch aktiviert werden können, ist dazu berufen. 
. . . der religiöse Katholizismus lebt. . . aus den großen Positio­
nen selbst, aus der Liebe und der Freiheit und aus der Verant­
wortung. Dieser religiöse Katholizismus weiß, daß er, wenn 
schon die Zeit der Wahl und Entscheidung herannaht, mehr an 
die Seite des sozialistischen Bildes gehört als an die Seite der 
Faschisten.» (205f.) . 
Die den einzelnen faschistischen Tendenzen entgegenzuset­
zenden Positionen wurden dann allerdings wieder konkret auf 
die wirtschaftliche und gesellschaftliche Situation bezogen: 
nicht militärische Frontstellung nach außen, sondern innenpo­
litisch-wirtschaftliche Gestaltung durch das demokratisch or­
ganisierte Wirtschaftsvolk; nicht schrankenloser Aufbruch, 
sondern Annahme der historischen Aufgabe der Wirtschafts­
gestaltung, deren Zielsetzung der Christ als Willen Gottes aus 
der Geschichte zu entnehmen versuchte; keine Diktatur des 
kapitalistischen Großbürgertums, sondern eine auf das Ar­
beitsvolk gestützte Wirtschaftsdemokratie; kein utopisch-re­
volutionärer mittelständischer Nationalsozialismus, sondern 
die Aktivierung der fehlgeleiteten mittelständischen Energien 
zugunsten der neuen gesellschaftlichen Ordnung; keine 
Sammlung der faschistischen Tendenzen unter der irreführen­
den Glpbalparolé des Antibolschewismus, sondern sinnvoll 
abwägende Auseinandersetzung. 

Von der faschistischen Konstellation zur faschistischen Koalition 
In seinen Stellungnahmen versuchte Dirks alle Gegner im Auge 
zu behalten. Besondere Aufmerksamkeit wendete er dabei An­
sätzen zu, die zu einer Verknüpfung verschiedener faschistischer 
Tendenzen geeignet schienen, die also aus der vorhandenen «fa­
schistischen Konstellation» eine «faschistische Koalition» ma­
chen konnten (vgl. S. 286ff.). Als äußerst bedrohlich mußten ihm 
auch faschistische Tendenzen erscheinen, die Chancen besaßen, 
in die Front ihrer Gegner einzudringen und ihre Abwehrkraft zu 
schwächen. Dirks warnte vor der Verfügbarkeit der Reichswehr 
für jede legale faschistische Regierung. Faschistische Tendenzen 
besaßen in der Reichswehr ein Kräftereservoir, das sich ihnen 
erschließen würde, wenn sie sich eine fórmale Legalität zu ver­
schaffen wußten. Für eine eventuelle gewaltsame Auseinander­
setzung mit ihren politischen Gegnern konnten faschistische 
Kräfte deshalb mit einer großen Überlegenheit rechnen. Eine 
über die Reichswehr hinausgreifende Wehrertüchtigung der Ju­
gend mußte bei Dirks' Einschätzung der Reichswehr scharfe 
Kritik herausfordern, da sie zu einer «Faschisierung der Jugend» 
benutzt werden konnte. 
Für den systemsprengenden faschistischen Aufbruch der Jugend 

zeigte Dirks in seinen Beiträgen für junge Katholiken großes 
Verständnis. Bündisches Denken, Kameradschaft, Elitedenken, 
Kritik eines erstarrten Parteisystems waren Elemente der Ju­
gendbewegung und fanden auch Dirks' Zustimmung. «Hier ist 
uns persönlich der Faschismus am gefährlichsten, .weil er uns hier 
am nächsten steht.» (S. 203) Aber auch oder gerade die Jugend 
mußte ihre Korrektur durch die Analyse der historischen Situa­
tion anerkennen, mußte den Erfordernissen dieser Situation ge­
horchen. Viele Punkte der Kritik am Bestehenden teilte Dirks 
mit der Jugend in den verschiedensten weltanschaulichen La­
gern. Er gehörte dieser Jugend als kaum Dreißigjähriger und als 
neben der Ausübung des Journalistenberufs zugleich Studieren­
der ja auch selbst an! Solche Kritik klang immer wieder selbst den 
Parteien gegenüber an, denen Dirks selbst nahestand, gegenüber 
der Partei des politischen Katholizismus; dem Zentrum, und 
auch gegenüber der Sozialdemokratischen Partei als der politi­
schen Vertretung des Proletariats, auf deren Bundesgenossen­
schaft Dirks zählte, auch wenn er keinen Hehl daraus machte, 
daß er sie für von Grund auf erneuerüngsbedürftig hielt. Die 
antifaschistische Front konnte nur durch die Zusammenarbeit 
beider Parteien aufrechterhalten werden. Zukunftsweisend 
konnte nur ein geläutertes Bild des Sozialismus werden, so wie 
die Verwirklichung dieses Bildes auch nur durch ein vertieftes, 
situationsbezogenes katholisches Engagement unterstützt wer­
den konnte. 

Die faschistische Tendenz des kapitalistischen Großbürgertums rea­
gierte nach Dirks' Überzeugung - und er schloß sich damit marxisti­
schen Faschismusinterpretationen an - auf die Wirtschaftskrise und 
auf die mit ihr verbundene Schwächung des demokratischen Staates. 
Solange die kapitalistischen Interessen sich in der Weimarer Republik 
im wesentlichen ungehindert hatten entfalten können, hatte das Bür­
gertum die Republik unterstützt. Es fürchtete nun eine seiner wirt­
schaftlichen Vorherrschaft gefährliche Mobilisierung des Proletariats 
und versuchte, sich ihr gegenüber die direkte Ausübung der politi­
schen Macht in einem autoritär-faschistischen Staat zu sichern. 

Dirks sah die Verwirklichung solcher Bestrebungen als das Gegenteil 
dessen an, was ihm durch die historische Situation gefordert zu sein 
schien: eine Entwicklung zum sozialen Volksstaat sobald die anti­
faschistischen Kräfte so weit regeneriert'waren, daß sie aus der Ab­
wehr der verschiedenen faschistischen Tendenzen zu eigener poli­
tisch-wirtschaftlicher Um- und Neugestaltung übergehen konnten. Er 
kritisierte mit dieser Zukunftserwartung im Grunde genommen auch 
den früheren Immobilismus der tragenden Kräfte der Weimarer Re­
publik, die sich mit dem Erreichten zufriedengegeben hatten, statt 
entschlossen die Unterwerfung der Wirtschaftskräfte unter die Inter­
essen der Allgemeinheit zu betreiben. Die Aussichten auf dauerhafte 
Abwehr der faschistischen Tendenzen und auf einen baldigen Auf­
trieb der antifaschistischen Kräfte beurteilte Dirks nicht zuletzt wegen 
der Schwäche der sozialdemokratischen Linken zunehmend pessimi­
stischer, so daß in seinen Beiträgen die Kritik an faschistischen Ten­
denzen des Großbürgertums eindeutig Vorrang bekam.- Jn der poli­
tisch-gesellschaftlichen Konzeption von Dirks stellte das kapitalisti­
sche Großbürgertum wegen seiner den Interessen der abhängigen 
Massen entgegenstehenden Besitzrechte ja auch das eigentliche Hin­
dernis für die geforderte Entwicklung zum sozialen Volksstaat dar. Es 
erschien als die größte faschistische Gefährdung, weil es ihm am 
ehesten gelingen konnte, die verschiedenen faschistischen Tendenzen 
zu einer Koalition zu verbinden und zum Sieg zu führen. Das aus einer 
solchen Entwicklung hervorgehende faschistische Regime würde al­
lerdings nach Dirks' Auffassung aufgrund der verbleibenden gesell­
schaftlichen Gegensätze schon Keime der Zersetzung in sich tragen, 
mußte aber zeitweilig alle positiven Gestaltungsansätze verhindern. 

Wohin trieb es die Mittelschichten? 
Eine revolutionär-explosive Bedeutung sah Dirks für das poli­
tisch-gesellschaftliche System der Weimarer Republik aus der 
Verunsicherung der Mittelschichten entstehen. Die wirtschaft­
liche Krise löste in diesen Schichten starke Ängste aus, da ihr 
anachronistisches und falsches bürgerliches Klassenbewußt­
sein nun in einen eklatanten Gegensatz zu ihrer prekären 
wirtschaftlichen Realität geriet. Die akute Bedrohung durch 
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